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Vorwort


Seid gegrüßt, geneigter Leser!


 Ich habe lange darüber nachgedacht, wie ich dieses Werk beginnen sollte. Da es sich gewissermaßen um eine Autobiografie handelt, wäre es wohl angebracht, die Einleitung einem engen Freund zu überlassen. Er, sie oder es würde in der Vergangenheit schwelgen und Ihnen witzige Gemeinheiten über mich erzählen. Das Ganze würde mich menschlich und nahbar erscheinen lassen und Sie, werter Leser, an die Hand nehmen, um Sie so sanft wie möglich in mein Buch einzuführen. Am Ende hieße es dann, was für eine Ehre es sei, mich zu seinen Freunden zählen zu dürfen und dass man sich meine Geschichte auf keinen Fall entgehen lassen sollte.


Ich gähne schon, wenn ich nur daran denke.


Habe ich, Tanniel Meringoth, dessen Name seit Jahrzehnten in jeder Taverne bis über die Grenzen des Reiches hinaus besungen wird, überhaupt eine Vorstellung nötig? Und wenn ja, warum sollte ich jemand anderem überlassen, was ich selbst so viel besser könnte? Ich mag es nicht, wenn fremde Federn in meinen Büchern herumkratzen. Es kostete mich bereits sämtliche Überwindung, dies der gegenwärtigen Königin Aritanniens zu gestatten und selbst ihr erlaubte ich es bloß, weil dies mindestens ebenso sehr ihre Geschichte ist wie die meine.


So, jetzt ist es mir gelungen. Ich wirke unbequem. Na und? Ich bin unbequem! Das werden Sie auch, wenn Sie in mein Alter kommen. Lesen sollten Sie dieses Buch dennoch. Ich verspreche, es ist zugänglicher als ich.


Entgegen meiner vorangegangenen Feststellung werde ich mich Ihnen dennoch kurz vorstellen. Ich habe nämlich eine Erziehung genossen. Keine besonders gute, wie ich betonen möchte, doch eben auch keine, die so schlecht war, dass ich Fragen der Etikette mit einem halbherzigen Achselzucken abschmettern könnte.


Gestatten Sie mir daher, Ihnen zu offenbaren, was ohnehin jedes vernunftbegabte Wesen über mich weiß, welches die letzten vierzig Jahre nicht in völliger Isolation zugebracht hat. Ich verspreche Ihnen, es ganz einfach zu halten.


Alle Geschichten, die Sie je über mich gehört haben, sind wahr. Ausnahmslos. Die Guten wie die Schlechten. Ich bin dieser Dichter, dieser Scharlatan, Mörder und Säufer, dessen Abenteuer seit Jahrzehnten von jedem verdammten Barden des Reiches zerpflückt werden. Die Zahl der Lieder über mich muss in die Tausende gehen, auch wenn sie nicht alle meinen Namen nennen.


Beschützer der Alten und Armen, ruft man mich im Westen, Räuber der Jungfräulichkeit im Norden, im Süden heißen sie mich Bote des Todes und im Osten einfach Tanniel. Die Menschen dort waren noch nie besonders kreativ. Was einige meiner weniger bekannten Pseudonyme betrifft, bewahre ich lieber Stillschweigen. Viele davon stehen mitdiversen Verbrechen in Verbindung, derer ich nur ungern schuldig gesprochen werden möchte. Mancherorts wird man ja schon als Verbrecher tituliert, wenn man einen Apfel vom Baum pflückt. Wobei ich betonen möchte, dass ebenjener Apfel in gewisser Weise ausschlaggebend für die Rettung der Welt war.


Verzeihen Sie, ich schweife ab.


Bei den genannten Namen handelt es sich im Übrigen nur um ausgewählte Beispiele. Ich könnte noch mehr nennen, schließlich ist Papier geduldig, doch fürchte ich, dass dies nicht auf meine Leser zutrifft. Drachen, Räuber und holde Maiden, davon wollen Sie lesen. Und zwar zu Recht! Solche Geschichten sind mir schließlich auch die liebsten.


Daher will ich Sie beruhigen. All das wartet bereits auf den nächsten Seiten. Schön artig verpackt zwischen zwei soliden Buchdeckeln, und nicht roh, ungewaschen und übellaunig, wie es sich mir auf meinen Abenteuern entgegengeworfen hatte.


Es gibt sicherlich noch einiges über mich zu sagen, beispielsweise, dass ich als Waise aufwuchs oder dass meine Lieblingsfarbe grün ist, doch bin ich der Überzeugung, dass es Ihnen größere Freude bereiten wird, dies selbst herauszufinden. Lesen Sie einfach meine Romane! In jedem einzelnen davon befinden sich Teile meines Selbst, die sich wie ein Puzzle zusammensetzen lassen.


Doch seien Sie gewarnt, das Ergebnis mag Sie schockieren! Mir zumindest erging es so. Ein Schreiber mag wie gedruckt lügen, doch zwischen seinen Zeilen, da versteckt sich stets die Wahrheit.


Eine Aussage, die uns direkt zum Entstehungsgrund dieses Buches katapultiert.


Wo fange ich an?


Wie Ihnen bekannt ist, habe ich vor vielen Jahren ein wahrhaft großartiges Buch verfasst.


Die Chronica Daemonica.


Dieses geschichtsträchtige Machwerk enthält die Mitschriften meiner größten Abenteuer. Auf weit über eintausend Seiten zeichnet es den Werdegang meiner legendären Heldentruppe nach. Von unserem Aufbruch aus der Hauptstadt, über die Vernichtung des Dämonenfürsten durch die Hand meines geliebten Bruders, bis hin zur Wiederherstellung der Ordnung nach dem Eintreten des großen Chaos. Meine Chronica umfasst alle Abenteuer, die wir auf unseren Reisen erlebt haben. Das zumindest habe ich Sie, meine werten Leser, stets glauben lassen.


Wie meine vorangegangene Aussage bereits andeutet, entspricht dies bedauerlicherweise nicht vollständig der Wahrheit.


Ein altes aritannisches Sprichwort besagt, dass es stets der Sieger ist, der die Geschichte schreibt. Er formt das Bild, welches die Zukunft von der Vergangenheit hat. Das, so muss ich zugeben, ist eine große Verantwortung, an der ich vor vielen Jahren gescheitert bin. Es gibt Geschichten und Erlebnisse, die ich der Welt vorenthalten habe, weil ich mich davor fürchtete, nicht als jener Held wahrgenommen zu werden, der ich unbedingt sein wollte.


Was soll ich sagen? Ich war jung und eitel, so wie alle anderen aus meiner Truppe auch. Wir waren davon überzeugt, dass wir den Applaus und die Bewunderung der freien Völker verdient hatten. Und wer konnte es uns verdenken? Wir haben schließlich die gesamte Welt gerettet! Das ist eine Tatsache, an der auch die absolute Wahrheit nichts ändern wird. Wenn Sie jetzt also mit dem Finger auf uns zeigen wollen, dann erinnere ich gern daran, dass weder Sie noch Ihr Finger heute noch existieren würden, wenn wir nicht die Courage aufgebracht hätten, uns der größten Bedrohung aller Zeiten in den Weg zu stellen.


Das einzig Gute am Alter ist, dass es mit zunehmender Weisheit einhergeht. Ihre Bewunderung, werter Leser, bedeutet mir im Grunde genommen nicht viel mehr als eine warme Tasse Milch. Auf die ich im Übrigen allergisch reagiere. Dies sollte wohl zur Einordnung erwähnt werden.


Mein Blick richtet sich mittlerweile voll auf die Zukunft. Ich bin mir sicher, dass sie neue Gefahren und vor allem auch neue Helden bereithalten wird. Diese Recken von morgen sind es, denen ich die volle Wahrheit schulde. Ich würde mich schämen, wenn ich zuließe, dass unser Ruhm einen derart hohen Schatten wirft, dass es der nächsten Generation nicht gelänge, aus diesem herauszutreten.


Wie jedem bekannt sein dürfte, retteten meine Gefährten und ich die Welt vor den schändlichen und wortwörtlich grenzenlosen Ambitionen des Dämonenfürsten. Bisher unbekannt ist jedoch, dass der Erzmagus Dobrint uns vorher mit dem Auftrag aussandte, nichtweniger als zweihundert Manakristalle aufzutreiben, die, wie es das Schicksal wollte, überall im Lande Aritannien  verstreut waren. Um den gehörnten Bastard zu besiegen, wurden nämlich verdammt große Mengen Mana benötigt.


Da sechzehn Augen auch nicht mehr sehen als vier, teilte uns der Zauberer in Zweiergruppen auf. Zu meinem anfänglichen Missfallen beorderte mich der alte Gockel an die Seite einer knallharten Söldnerin und obendrein auch diabolistischen Priesterin mit dem klangvollen Namen Alekto Pheles. Ich bin mir sicher, dass sich im gesamten Land kein unpassenderes  Paar hätte finden lassen und doch (oder vielleicht gerade deshalb?) bildeten wir eine überraschend kompetente Einheit, der es zwar nicht an außergewöhnlichen Eigenschaften mangelte, dafür jedoch häufig an Konsens. Dies liegt glücklicherweise in der Vergangenheit. Alekto und ich sind enge Freunde geworden. Anfangs allerdings, so muss ich gestehen, erschien mir die okkulte Kriegerin in schwarzer Ledermontur ein wenig suspekt.


Mittlerweile habe ich verstanden, dass der Erzmagus uns nur deshalb auf die Suche nach Manakristallen geschickt hatte, damit wir als Helden über uns hinauswuchsen. Der tausendjährige Zauberer mochte sich zwar nicht mehr der besten Augen rühmen, doch gut genug, um das Grün hinter unseren Ohren zu erkennen, waren sie allemal.


Wie so häufig lag der Erzmagus mit seiner Entscheidung goldrichtig. Das tat er eigentlich immer, bis auf einmal, versteht sich. Doch das ist ein Geheimnis, welches an einem anderen Tag offenbart wird.


Nun denn, ich lade Sie hiermit ein, mich auf eine Reise durch die Vergangenheit zu begleiten, die banaler nicht hätte beginnen und dramatischer nicht hätte enden können.


Ihnen bleibt nur noch eins zu tun. Lehnen Sie sich zurück und gönnen Sie sich ein Glas Wein. Molewschen Roten oder von mir aus auch Weißen Götting aus dem Osten, wenn Sie der Meinung sind, es der Bourgeoisie damit so richtig zu zeigen. Lüge und Wahrheit hin oder her, die Geschichten, von denen ich Ihnen erzähle, bleiben im Kern stets eines – unterhaltsam. Das ist es nämlich, was mir vom ersten Tag an, da ich die Feder zur Hand nahm, ein Bedürfnis war.


Beenden wir also diesen Firlefanz und widmen uns dem, wovon Sie wirklich lesen wollen.


Vorhang auf für:


Die Nebenqueste.










Ihr seid wegen des Drachen hier, oder?


Das Abenteuer, dem ich mich im weiteren Verlauf des Buches widmen werde, beginnt an den Ausläufern des Aritannischen Mittelgebirges, zu Fuße des höchsten Berges, welcher seit dem Sturz des Tyrannen Algathinus unter dem Namen Königsfall bekannt ist.


Ich erinnere mich noch genau daran, wie ich dazu gezwungen wurde, mich vor der malerischen Kulisse eines bezaubernden Bergsees von meiner verehrten Tisiphoné zu verabschieden.


Sie lächelte, während ihr verträumter Blick dem sanften Wellengang des kristallklaren Wassers folgte, und auch wenn sie es nicht aussprach oder sonst auf irgendeine Weise Missmut signalisierte, so glaubte ich doch zu spüren, dass sie tief in ihrem Inneren wahrhafte Höllenqualen litt.


Ein Umstand, den ich gegen Dobrint ins Feld führte. Niemand sollte später sagen können, dass ich mich kampflos ergeben hätte.


»Uns fehlt die Zeit, dich den liebeskranken Narren mimen zu lassen, Tanniel!«, wies mich der alte Zauberer zurecht, als ich es wagte, gegen seine Anordnung zu protestieren. Solange ich ihn kannte, also mein gesamtes Leben lang, war er schon steinalt, kauzig und hager gewesen. Seine strenge Gestalt ragte bedrohlich über mir auf und weckte Erinnerungen an vergangene Zeiten, in denen er mich im verbotenen Bereich seiner Bibliothek erwischt hatte. Dem, der nur für Erwachsenebestimmt war, was ich zu jenem Zeitpunkt definitiv nicht war. Dummerweise verhält es sich bei uns Menschen so, dass sich die Geschlechtsreife ganz unabhängig von ihrem geistigen Pendant entwickelt.


»Während du hier Faxen machst, erwacht das Böse an den Grenzen des Reiches und giert darauf, seine Zähne in das Fleisch der freien Völker zu schlagen!«, gackerte er. Seine Worte gingen in einen Hustenanfall über, als er sich an seiner Spucke verschluckte.


Ich seufzte.


Es hätte mich nicht überraschen sollen, dass mein Einwand abgeschmettert wurde wie der Bierwunsch eines stadtbekannten Zechprellers. Schließlich kannte ich den Magus gut genug, um zu wissen, dass er sich nicht umstimmen ließ. Obendrein war er der einzige, der wusste, wie wir den Dämonenfürsten besiegen konnten. Wenn er sagte, dass wir Kristalltrüffelschweine spielen sollten, dann war das auch notwendig.


Immerhin zeigte er sich so gnädig, Alekto und mich in den Süden Aritanniens zu schicken. Quer durch die besten Weinanbaugebiete des Reiches. Der alte Magus mochte ein zänkischer Miesepeter sein, doch er wusste auch, wie er seine Leute bei Laune hielt.


Überhaupt meinte er es gut mit uns allen. So sandte er Thrakk, meinen zwergischen Kameraden, und Suki, die Baumdryade, in Richtung Westen, wo man sich Nicht-Menschen gegenüber aufgeschlossener zeigte als hierzulande, während er sich selbst den Osten aufbürdete,obwohl er ganz genau wusste, wie sauer der Apfel war, in den er da biss.


Ich schäme  mich zuzugeben, dass ich deswegen ein wenig Schadenfreude verspürte, vor allem da sich mein verehrter Bruder Julius und meine geliebte Tisiphoné in seinem Schlepptau befanden. Götter erbarmt euch ihrer Seelen, habe ich damals gedacht. Heute weiß ich, dass ich mir dies eher für mich selbst hätte wünschen sollen. Ich war schließlich derjenige, der die folgenden Wochen an der Seite einer Kriegerin verbringen musste, deren Temperament so explosiv wie ein Schwarzpulverfass war.


Was Glanz betraf, so werden wir früh genug erfahren, mit welcher Aufgabe der eingebildete Elf betraut wurde.


Nachdem ich meinen formalen Protest angebracht hatte, ging alles recht schnell. Ich drückte Julius an mein Herz und legte anschließend ebenjenes symbolisch in Tisiphonés Hände, was Alekto zu geräuschvollem Würgen inspirierte.


Nur einen Augenblick später befanden wir uns auch schon auf dem Weg gen Süden und folgten den spärlich gestreuten Wegmarkierungen hin zum nächstgelegenen Dorf. Verästelte Trampelpfade verwoben sich kurz vor seiner Schwelle zu einer, zumindest für ländliche Verhältnisse, soliden Straße aus festgetretener Erde, welche direkt ins Herz der Siedlung führte. Unterwegs vertrieben wir uns die Zeit mit etwas, das ich nur als kameradschaftlichen Zank bezeichnen kann.


Wir waren zwei Menschen mit grundlegend verschiedenem Modeund Stilempfinden. Selbstverständlich führte dies zu Differenzen. Wobei wir jedoch immer oberhalb der Gürtellinie geblieben sind, wenn Sie mir den Scherz gestatten.


»Ich sage ja nur«, warf Alekto mir an den Kopf, »dass du mit deiner Kappe aussiehst wie ein eitler Gockel.«


Ich maß sie mit abfälligem Blick.


»Sagt die Person, die mehr Leder trägt als das Trockengestell eines Gerbers.«


Meine Kopfbedeckung, ein todschickes Barett mit Pfauenfeder, war mein ganzer Stolz. Jeder Dichter, der etwas auf sich hielt, trug eines! Und meines war natürlich ganz besonders schick.


Anmerkung: Sie wissen ja schließlich, was man über Schreiber ohne Kappe sagt! Falls nicht, muss ich Sie leider enttäuschen. Es ist selbst mir zu unflätig, als dass ich es in einem meiner Bücher gedruckt sehen wollte.


Was meine Kappe angeht, so lohnt es sich zu erwähnen, dass ich ihre Feder über die Jahre oft ersetzen musste. Ein Umstand, an dem nicht zuletzt Dobrint die Hauptschuld trug. Der alte Magier setzte seine Eiszauber so inflationär ein, dass man ihm glatt Vorsatz vorwerfen konnte. Er wusste schließlich ganz genau, dass der Frost den zarten Fasern meiner Federn schadet! Beides verhielt sich zueinander wie schlechte Gesellschaft zu gutem Wein.


Apropos schlechte Gesellschaft.


»Meine Kleidung ist funktional«, verteidigte sich Alekto. »Du hingegen greifst dir bei jedem Windstoß an den Schädel, weil du dich davor fürchtest, deine  bescheuerte Feder zu verlieren. Davon, wie dämlich du dich anstellst, wenn du durch eine Tür trittst, fange ich besser gar nicht erst an.«


Kurz erwog ich, etwas Geschmackloses zu  erwidern,  doch musste ich ihr in diesem Punkt zustimmen. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie anmutig sich Alekto in ihrem hautengen schwarzen Lederkostüm durch die Reihen ihrer Feinde bewegte. Abgesehen davon mahnte ich mich, ihre religiöse Tracht nicht über Gebühr zu verspotten. Ich selbst mochte Religion im Allgemeinen ablehnen, doch dies änderte nichts daran, dass es für meine Gefährtin ein integraler Bestandteil ihres Lebens war.


Anmerkung: Wobei an dieser Stelle von Religion zu sprechen noch als extrem wohlmeinend aufgefasst werden kann. Pseudo-Religion träfe es eher. Ich war stets und bin noch immer der Überzeugung, dass Diabolismus wenig mehr ist als eine schwache Ausrede für Wahnsinnige, denen das Töten Freude bereitet.


Unseren eigenen Gedanken nachhängend, ritten wir schließlich in das Dorf ein und banden unsere Pferde am Brunnen des Marktplatzes fest. Schuppenberg, wie sich das Örtchen nannte, von dem heutzutage nichts mehr übrig ist, bestand lediglich aus einer kleinen Kirche sowie einer Gemeindehalle und fünf mickrigen, reetgedeckten Häusern. Ich vermutete, dass der Ort als Anlaufstelle für die weit verstreuten Höfe fungierte, die wir auf unserer Reise passiert hatten. Gerade aufgrunddieser Beschaulichkeit war ich jedoch auch überrascht, wie viele Menschen uns auf dem Platz begegneten. Es herrschte ein Trubel, wie man ihn in der Gegend wohl nur von Volksfesten kannte. Leider zeigte sich dieses Publikum nicht in der Stimmung für wilde Tänze, Naschwerk oder überhaupt für Lustbarkeiten jedweder Art. Sie erinnerten mich eher an ein Rudel verwilderter Hunde, das sich noch nicht für einen Anführer entschieden hatte. Vermutlich drängte sich mir der Gedanke auf, weil es überall nach Pisse roch.


»Ho, Reiter! Was führt euch nach Schuppenberg?«, begrüßte uns ein älterer Herr mit stattlichem Bauch und noch stattlicherem Bart. Seine Erscheinung hatte etwas Zwergenhaftes an sich. Er war jedoch wenigstens einen halben Kopf zu groß, um als Vertreter des kurzen Volkes durchzugehen. Den Höhenunterschied glich er in der Breite allerdings wieder aus. Zudem wirkte er, im Gegensatz zu den meisten anderen Besuchern des Marktplatzes, überraschend gepflegt.


Der Alte musterte Alektos Bewaffnung.


»Seid auch für den Drachen hier, wie?«


Ich blinzelte überrascht. Er sagte das mit einer Selbstverständlichkeit, dass ich fast glaubte, mich verhört zu haben. Drachen hatte man in Aritannien schließlich seit mehreren Jahrhunderten nicht mehr gesehen. Ich selbst hielt sie bis zu meinem zwanzigsten Geburtstag nur für eine Legende. An jenem Tage jedoch begleitete ich Dobrint auf eine Reise ins nördlich gelegene Hammaren. Die Stadt wurde um das Skelett eines riesigen Drachen errichtet. Und selbst danach verspürte ich nochZweifel, bis Dobrint mir versicherte, dass Drachen weder erfunden noch ausgestorben sind.


»Wer weiß! Eines Tages  begegnest du vielleicht selbst einem, Tanniel«, hatte er gescherzt.


Anmerkung: Der Alte  wusste  über alles Bescheid, da bin ich mir sicher! So wie eine alte Bäuerin in den strahlend blauen Himmel schaut und feststellt, dass es bald regnet, so blickte Dobrint in eine Seele und konnte ihre gesamte Zukunft vor sich sehen. Bevor Sie mir nun schreiben – Beweise habe ich dafür leider keine.


»Ein Drache?«, erwiderte ich und kicherte dabei verhalten. Dieses Dorf, Schuppenberg, kam so fad daher, dass ich ihm vielleicht noch einen Zentauren zugetraut hätte, wohl aber keinen Lindwurm und erst recht keinen Drachen. Ich gab mir große Mühe, nicht allzu spöttisch zu klingen. »Aber sicher doch, mein Herr!«


»Nichts da!«, mischte sich plötzlich ein grober Kerl ein, der von rechts auf uns zudrängte. Aus irgendeinem Grund war er furchtbar wütend. Noch dazu auf mich, obwohl ich erst seit wenigen Minuten am Ort des Geschehens verweilte und bisher nicht mehr als zwei handvoll Worte von mir gegeben hatte.


»Wer zuerst kommt, mahlt zuerst! Haben wir uns verstanden, Freundchen?« Der Kerl griff nach den Zügeln meines Pferds.


»Alekto«, wisperte ich nervös. Meine Zunge mochte ein scharfes Schwert sein, doch an Holzköpfen wie diesem hätte ich sie mir nur schartig schlagen.


Alekto grinste und hielt sich aus der Sache heraus. So viel zum Thema Gemeinschaft.


»Fort mit euren dreckigen Griffeln, Ihr Unhold!«, schnaufte ich, auf mich allein gestellt, und versetzte dem Grobian einen Tritt. Zufrieden schien er damit nicht, doch immerhin ließ er von mir ab und zog sich zurück. Dreckig war er in der Tat. Über und über von Staub und Schmutz bedeckt, und zwischen seinen braunen Zahnstümpfen quoll ein Gestank hervor, der selbst einen Drachen in die Knie zwingen mochte. Vielleicht war genau das sein Plan. Herausfinden werden wir das glücklicherweise nie.


Die ohnehin schon aufgeladene Stimmung im Marktplatz drohte in einen handfesten Tumult auszuartenn.


»Nichts da! Mir gehört der Drache! Ist das klar?«, schrie ein Bursche mit bronzefarbener Haut, neben dem sich eine kräftige Frau aufbaute, die einen gewaltigen Zweihänder in Händen hielt, den sie mitten ins Kopfsteinpflaster des Marktbodens rammte. Ihr Blick schweifte herausfordernd über die Menge.


»Viel Spaß beim Nachschärfen«, murmelte ich. Es ging im allgemeinen Getöse unter.


Die Pläne dieses Pulks aus Auftragsmördern und waghalsigen Schwertstümpern waren uns, gelinde gesagt, egal. Wir suchten nach Kristallen. Alles andere war nebensächlich. Wenn wir diese Kristalle nämlich nicht fanden, dann würden diese Spinner sich alsbald imJenseits darüber streiten, wer von ihnen zuerst gegen einen imaginären Drachen kämpfen durfte.


Nun gut, nach unserem damaligen Wissensstand mochten durchaus noch ein paar Jahre ins Land ziehen, bevor sich der Dämonenfürst in Bewegung setzte und sein Heer aus Ungeheuern zu einer jegliche Existenz vernichtenden Bedrohung wurde, doch man konnte ja nie sicher sein. Zeit ist relativ, hatte Dobrint einmal gesagt. Ich bin mir zwar nicht sicher, was er damit sagen wollte, doch es hatte einen netten Klang.


»Verehrter Herr«, sprach ich den bärtigen Dorfvorsteher an, der uns bei unserer Ankunft begrüßt hatte. Im Hintergrund wurde noch immer heftig gestritten, weswegen ich lauter sprechen musste, als mir lieb war.


»Befinden sich in den Lagern eures Dorfes möglicherweise Manakristalle, die zu veräußern Ihr willens seid? Ich rede von hexagonalen Steinen mit langen Spitzen an beiden Enden, falls Ihr nicht wisst, was Manakristalle eigentlich sind. Wenigstens daumengroß sollten sie sein. Was die Farbe betrifft, wäre Blau gut, doch sind wir dahingehend durchaus flexibel. Einem blassen Rosa oder zartem Grün wären wir auch nicht abgeneigt.« Ich hüstelte. »Sofern der Preis stimmt, versteht sich.«


Der Dorfvorsteher bedachte mich mit einem Blick, der mir zu verstehen gab, dass er mich für nicht ganz richtig im Kopf hielt.


Anmerkung: Zugegeben, ich sprach damals sehr gestelzt. Es dauerte wohl eine Weile, bis Wind und Wetter meine höfischen Umgangsformen geschliffen hatten.


Und von Hexagonen zu sprechen, war auch nichts als bloße Angeberei. Ich hatte das Wort ja selbst erst Stunden zuvor von Dobrint gelernt.


»Hier gibt es keine Kristalle, edler Herr, und Hexerei ist uns auch fremd. Wir haben nur einen Drachen. Wenn Ihr den erschlagt, dann könnt Ihr Euch so viele von Euren bunten Steinen kaufen, wie Ihr wollt. In Norowech werdet Ihr schon fündig, da gehe ich jede Wette ein!«


Ich unterdrückte den Zwang, mit den Augen zu rollen. Schon wieder dieser Unsinn mit dem Drachen. Gab es hier niemanden, der über etwas anderes reden wollte?


Moment!


»Wieso Norowech? Habt Ihr gehört, dass es dort Manakristalle geben soll? Und falls ja, könnt Ihr uns die Richtung weisen?«


So viele Kristalle, wie wir wollten, gab es natürlich nirgendwo. Dafür waren diese hübschen Steinchen einfach zu selten. Doch das hier war ein erster echter Hinweis. Dem galt es nachzugehen.


Der Mann zuckte mit den Schultern. Die Bewegung ließ seinen prallen Bauch erzittern.


»Liegt etwa eine halbe Tagesreise südlich von hier. Da wohnt eine Kräuterfrau. Die hat allen möglichen magischen Krimskrams. Konnte damals sogar der alten Betsy helfen, als sie die Scheißerei hatte!«


»Die alte Betsy?«, schaltete sich Alekto ein.


»Unsere Milchkuh.«


»Ah.«


Ich räusperte mich. "Nun denn, guter Mann. Ich danke für Eure Hilfe." Ich sah mich unter der aufgebrachten Menge um und griff in meine Tasche, um ein Exemplar der kostbaren Manakristalle herauszufischen, welches Dobrint mir zur Veranschaulichung mitgegeben hatte.


»Gibt es hier jemanden, der sich im Besitz solcher Kristalle befindet? Wir bieten dreizehn Zwirbel pro Exemplar! Zwanzig, wenn sie sogar noch größer sind als dieser hier.«


Es war nur subtil, doch die Stimmung änderte sich schlagartig. Mit einem Mal fühlte ich mich furchtbar dumm.


»Großartig! «, stöhnte Alekto. »Wie naiv bist du eigentlich, Tanniel? « 


Ich verstaute den Kristall schnell wieder in meiner Tasche und bemühte mich, mein nervös tänzelndes Pferd zu beruhigen.


»Ähem «, hustete ich in meine Faust. »Das war…”


»Dumm! «, vollendete Alekto meinen Satz.


»Wir ruhen uns für heute in eurer Halle aus «, fügte sie an den Vorsteher gewandt hinzu.


Danach baute sie sich vor mir auf und taxierte die auf dem Marktplatz Versammelten mit stählernem Blick. Sie entblößte ihren Unterarm und präsentierte ihre Tätowierung, die sie als Priesterin Diabols identifizierte. »Morgen sehen wir uns diesen Drachen an. Wer in der Zwischenzeit auf komische Gedanken kommt, wird niedergemetzelt! Betrachtet das als erste und letzte Warnung. Eine zweite wird es nicht geben.«


Nachdem Alekto ihren Ärmel wieder  heruntergekrempelt hatte, bedeutete sie mir barsch, ihr zu folgen. Ihre Schroffheit missfiel mir, doch war ich dankbar, sie an meiner Seite zu wissen. Sicher, ich wäre durchaus in der Lage gewesen, mir diese Söldner und Abenteurer selbst vom Hals zu halten, doch das wäre eklig geworden. Wirklich und wahrhaftig eklig.


Anmerkung: Als Leser der Chronica Daemonica wissen Sie natürlich, wovon ich spreche. Falls nicht, möchte ich Ihnen die Spannung keinesfalls vorwegnehmen.


In der Dorfhalle war es, entgegen meiner Erwartungen, überraschend gemütlich. Sogar der Wirt eines Nachbarortes war gekommen und verkaufte Krüge frischen Bieres an die Meute, die sich zur Jagd auf den Drachen zusammengefunden hatte. Zwar sah der Kerl den Halsabschneidern draußen ähnlicher als einem Mann, der sein Geld mit ehrlicher Arbeit verdiente, jedoch waren wir zu abgelenkt, um solchen Oberflächlichkeiten große Bedeutung beizumessen.


Alekto und ich nahmen in einer Ecke nahe dem Eingang Platz und besorgten uns je einen Krug des süffigen Gebräus, während sie mir eine lange und zugegebenermaßen wohlverdiente Standpauke hielt.


»Wie dumm muss man sein, um vor einem Haufen Strauchdieben und Glücksrittern mit seiner prallen Geldbörse zu prahlen? Die Hälfte von denen hatte uns ohnehin schon im Visier, weil du angezogen bist wie ein Adliger auf Brautschau! Dagegen müssen wir unbedingt etwas unternehmen.«


»Verzeih mir«, seufzte ich. »Ich neige dazu, mich um Kopf und Kragen zu reden.«


»Als ob ich das nicht wüsste«, knurrte sie mich an. »Aber wenn diese Irren uns überfallen, dann bin ich diejenige, die ihnen die Köpfe einschlagen muss. Du machst dir ja nicht die Hände schmutzig! Lass uns also hoffen, dass diese Spinner nicht auf dumme Ideen kommen.«


Sie blickte sich abfällig um.


»Über kluge Ideen müssen wir uns hier wohl keine Sorgen machen«, scherzte sie missmutig.


»Es wird schon nichts passieren«, erwiderte ich wenig überzeugt. »Abgesehen davon, was hältst du von der Geschichte mit dem Drachen? Selbstverständlich völliger Unfug, doch allein das Gerücht scheint für mächtigen Wirbel zu sorgen.«


»Was macht dich da so sicher?«


»Wegen der Leute hier?«, fragte ich und ließ meinen ausgestreckten Arm über den Schankraum schweifen. »Hast du mitbekommen, wie die sich auf dem Marktplatz gezankt haben? Eher schlagen sie einander die Köpfe ein, als dass sie sich darüber einig werden, wie sie unsere Habseligkeiten  aufteilen.«


»Ich rede von dem Drachen!«, unterbrach mich Alekto.


»Das ist doch absurd!«, winkte ich ab.


»Nach allem, was wir in den letzten Wochen erlebt haben, hätte ich dich für aufgeschlossener gehalten.«


»Hör zu«, sagte ich leichthin. »Ich kenne solche Legenden. Das ist nichts anderes als Gerede. Irgendein Schweinehirte hat eine Echse gesehen, erzählt’s dem Müller und wenn der dann mit der Tochter des Vogts redet, ist das Vieh schon um drei Körperlängen gewachsen. Nach fünf weiteren Wiederholungen ist daraus dann ein feuerspuckender Drache geworden, dem der Schweinehirte nur mit Müh’ und Not entkommen ist.«


Alekto lehnte sich zurück. »Wir sollten uns das anschauen.«


»Wieso?«


»Weil ich es sage«, beendete Alekto das Thema. Ihr Blick huschte für einen Augenblick zur Seite. »Wo ein Drache ist, muss es auch einen Hort geben. Überlege mal, was sich da alles erbeuten ließe.«


»Nicht du auch noch!«, stöhnte ich. »Da ist kein Drache. Ausgeschlossen!«


Alekto drehte ihren Krug zwischen den Händen und starrte ausdruckslos vor sich hin.


»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte sie leise.


Hier hätte ich darauf beharren sollen, wie absurd ich das Ganze fand, doch gerade, als ich die Stimme der Vernunft sein wollte, erregte plötzlich eine blonde Schönheit einige Tische weiter meine Aufmerksamkeit. Ihr Mieder weckte meine Neugier, und die Blicke, die sie mir zuwarf, signalisierten unmissverständlich, dass genau dies ihre Absicht war.


»Wenn du mich entschuldigst!«, sagte ich an Alekto gewandt, bevor ich aufsprang und einen ermutigenden Schluck kühlen Bieres trank.


Ich kam etwa zwei Schritte weit, bevor die Diabolistin mich am Kragen packte und unsanft zurück auf die Sitzbank zog.


»Wenn du das machst,  liegst du in einer halben Stunde mit heruntergelassener Hose und aufgeschnittener Kehle hinter der Halle«, erklärte sie trocken und legte den Kopf schief. »Abgesehen davon – hast du Tiss nicht erst vor einem halben Tag deine unsterbliche Liebe gestanden?«


Ich rümpfte die Nase und rieb mir den Hals, verkniff mir jedoch einen Kommentar. Was die lasziven Blicke der blonden Schönheit andeuteten, hatte nur wenig mit Liebe zu tun. Abgesehen davon schreckte mich die Vorstellung, während der nächsten Monate im Zölibat zu leben. Ich hätte schwören können, dass ich irgendwo einmal gelesen hatte, dass es schrecklich ungesund sei, seine natürlichen Triebe derart lange zu unterdrücken. Und warum auch?


Dennoch entschied ich mich, Alekto zu vertrauen. Auf ihren Spürsinn war für gewöhnlich Verlass.


Enttäuscht raffte ich mich also auf und trat an den Tresen, um ein neues Bier zu erwerben. Dabei passierte ich die junge Schönheit und tatsächlich glaubte ich, am Saum ihres kurzen Rockes den kalten Stahl eines scharfen Messers aufblitzen zu sehen. Sofort spürte ich ein unangenehmes Kitzeln in der Gürtelgegend.


Was für eine Schande! Wie sehnte ich mich in diesem Moment nach meiner geliebten Hauptstadt, wo die Intentionen der Damenwelt ebenso durchsichtig waren wie deren Mieder!










Wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein


Es versteht sich, dass wir nicht, so wie angekündigt, bis zum nächsten Morgen in dem Dörflein Schuppenberg verweilten. Ich konnte die Blicke der Söldner und Abenteurer, beinahe wie Dolche, in meinem Nacken spüren. Sicher, Alektos Tätowierung hatte den Leuten hier mächtig Respekt eingeflößt, doch leider ist es eine Tatsache, dass alles, was einen Menschen von einer richtig dummen Entscheidung trennt, nicht mehr als ein paar Bier sind. Es wurde daher Zeit zu verschwinden, bevor sich diese Weisheit wieder einmal bewahrheiten konnte.


Bezüglich der Angelegenheit mit dem Drachen waren Alekto und ich uns nach wie vor uneinig, doch wir stimmten darin überein, dass unser nächstes Ziel Norowech sein würde. Die Magiekundige, von der uns der Dorfvorsteher erzählt hatte, schien die vielversprechendste Ansprechpartnerin für Manakristalle in dieser Gegend zu sein. Auch wenn ich mir etwas mehr erhofft hatte als eine bloße Kräuterhexe, welcher der wenig verheißungsvolle Ruf  vorauseilte, die alte Betsy vom Durchfall befreit zu haben.


Glücklicherweise bot sich uns früh eine Gelegenheit, nahezu unbemerkt zu verschwinden. Wie angesichts des versammelten Klientels und der Qualität des Bieres nicht anders zu erwarten, begannen sich schon bald ein paar Betrunkene in der Nähe zu streiten. Binnen weniger Sekunden hatte sich die Auseinandersetzung in eine handfeste Kneipenschlägerei entwickelt. Krüge flogen und Tische barsten, während die Trunkenbolde mit allem aufeinander losgingen, dessen sie habhaft wurden.


Und das alles nur, weil der Wirt ihnen ein Bier brachte, welches keiner von ihnen bestellt hatte. Es handelte sich dabei um eine schlichte Verwechslung. Ich war nämlich derjenige, der das Bier hätte bekommen sollen. Darüber beschwerte ich mich jedoch nicht. Die Ablenkung kam uns, wie gesagt, sehr gelegen.


Inmitten dieses Durcheinanders schlichen wir in Richtung der Küche, an deren Tür uns zwei grobe Kerle abfingen. Ihr dreckiges Lächeln zeugte von schmutzigen Gedanken. Es war offensichtlich an der Zeit, dass ihnen jemand die Köpfe wusch.


Die erhoffte Säuberung kam in Gestalt einer hochgewachsenen Kriegerin. Während ich innerlich die Grundlagen des Faustkampfes rekapitulierte, die mein Bruder mir vor nicht allzu langer Zeit beigebracht hatte, war Alekto schon an den Kerlen dran und schickte sie mit zwei gezielten Schlägen auf die Matte. Es ging so schnell, dass ich kaum etwas sah, doch als die beiden wie nasse Säcke zu Boden fielen, erkannte ich, dass meine Kameradin ihnen die Unterkiefer gebrochen hatte.


»Hast du dich zurückgehalten?«, fragte ich sie verwundert, woraufhin sie nur gelangweilt mit den Achseln zuckte. »Ein Schlag auf den Kehlkopf und dann die Faust hochreißen. Das geht schnell und ist leise. Eigentlich ganz einfach, wenn man die Technik beherrscht.«


Ich runzelte die Stirn. »Alles ist einfach, wenn man die Technik beherrscht. Sie zu erlernen ist ja gerade das, was es schwer macht.«


Alekto rollte mit den Augen. »Warum mache ich jedes Mal den Fehler, mit dir zu sprechen, als wärst du ein normaler Mensch?«


»Sagt die Mörderpriesterin, die gerade zwei Kerle mit einem Schlag auf den Fußboden geschickt hat!«, erwiderte ich belustigt.


»Streng genommen bin ich eine Blutjängerin. Priesterinnen müssen…«


»Jaja«, winkte ich ab. »Das merke ich mir sowieso nicht.«


Anmerkung: Und ich habe es mir nicht gemerkt! Um die Wahrheit zu sagen - der Begriff Blutjägerin ist ebenfalls ausgedacht. Sie wissen ja, worauf ich hinauswill.


Anschließend stahlen wir uns durch den Hinterausgang davon. Auf dem Weg durch die Küche steckte Alekto sich allerdings noch eine Handvoll Würste ein. Vom Kämpfen wurde sie stets sehr hungrig, auch wenn man hierbei kaum von einem Kampf sprechen konnte und sie, zugegebenermaßen, immer einen ordentlichen, oder vielmehr außerordentlichen, Appetit besaß. Glücklicherweise hatten sich Teile der Schlägerei bereits nach draußen verlagert, sodass niemand auf Alekto und mich achtete, als wir unsere Pferde vom Brunnen losmachten.


Schließlich ritten wir, begleitet vom Stöhnen und  Schnaufen der sich Prügelnden, in Richtung Norowech. Die Nachmittagssonne begrüßte uns wie alte Kameraden, während wir zufrieden geräucherte Würste verspeisten.


Alles in allem war es ein angenehmer Tag.


Zu unserer Überraschung war der Weg, der aus dem Dorf hinausführte, signifikant schmaler als die Straße, durch die wir hineingeritten waren. Obwohl sie die wichtigste Handelsroute des Dorfes darstellen sollte, überwucherten Gras und Unkraut weite Teile des Weges. Entweder hielt das Gerücht um den Drachen die städtischen Händler davon ab, den Bauern der Region ihre Ernte abzukaufen, oder es gab noch einen weiteren Weg, den Alekto und ich übersehen hatten. Letzteres hielt ich jedoch für sehr unwahrscheinlich. Das Dorf war ja schließlich nicht besonders groß.


Immerhin informierten uns die beiden ganz und gar nicht suspekten Schilder am Ortsausgang, dass wir auf der richtigen Spur waren. Wenngleich Schilder ein allzu wohlwollendes Wort für die beiden grob gezimmerten Holzbretter darstellte, die in orthografischem Kauderwelsch darauf hinwiesen, dass wir uns wirklich und wahrhaftig auf dem richtigen Weg nach Norowech befanden.


Ich erinnerte mich an die Worte des Wirts, mit dem ich mich unterhalten hatte, bevor die Raufbolde sein Mobiliar zu Kleinholz verarbeiteten.


Anmerkung: Man könnte auch sagen: Als er noch alle Tassen im Schrank hatte. Ha!


»Bei gutem Wetter solltet Ihr für die Reise kaum mehr als zwei oder drei Tage benötigen«, so versicherte er mir.


Er hielt kurz inne. »Natürlich nur, wenn Ihr nicht von dem Drachen gefressen werdet!«, kicherte er. Ich mochte es mir nur einbilden, doch gab es etwas, das mir nicht behagte. Sein fröhliches Lächeln strahlte förmlich, und doch glaubte ich auch zu erkennen, dass es gleichzeitig einen Schatten warf.


Als ich schließlich nachhakte, ob es ihn nicht störte, derart von der Außenwelt abgeschnitten zu sein, zuckte er nur mit den Schultern und deutete auf den vollen Schankraum.


»Mit diesen Heckenrittern mache ich das Geschäft meines Lebens.«


Anmerkung: Fürwahr. Und es sollte das letzte Geschäft seines Lebens sein.


Ich stimmte ihm zwar zu, fragte mich jedoch insgeheim, was ihm das ganze Geld nutzte, wenn es nichts gab, wofür er es ausgeben konnte.


Anmerkung: Was ich mich stattdessen hätte fragen sollen, war, wieso der Wirt seelenruhig in diesem abgelegenen Dorf ausharrte, obwohl er doch davon überzeugt war, dass nur ein paar Stunden entfernt ein Drache lagerte, der innerhalb weniger Flügelschläge kommen und alles dem Erdboden gleichmachen konnte.


Außerdem hätte ich mich fragen sollen, wie es dazu kam, dass kein einziger Händler das Dorf erreichte, wohl aber unzählige stinkende Söldner, Kopfgeldjäger und dergleichen. Das Bier musste ja auch irgendwo herkommen. Wissen Sie, im Nachhinein ist man immer schlauer.


Schreiben wir es einfach der Tatsache zu, dass ich mit meinen Gedanken noch zu sehr bei Tisiphoné war. Wie soll der Kopf auch funktionieren, wenn das Herz an einem ganz anderen Ort verweilt?


Schmausend und unseren eigenen Gedanken nachhängend folgten Alekto und ich unbehelligt unserer Route, die uns durch einen dichten Wald hin bis an den Fuß eines braunen Hügels führte, vor dem sie eine scharfe Kurve zog, die frischer wirkte als der restliche Weg. Während wir ritten, hatte ich gelegentlich den Versuch unternommen, meine Kameradin in ein belangloses Gespräch zu verwickeln, doch Alekto war so in ihre Gedanken versunken, dass ich bald beschloss, sie nicht weiter zu bedrängen.


Als sich über uns die Baumwipfel auftaten, zügelte ich schließlich mein Pferd und musterte mit skeptischer Miene den Hügel, der in meinen Augen zu klein war, um ihn schon einen Berg nennen zu können, so wie es das kleine Holzschildchen an seinem Fuße behauptete.


Berk am Ehnde der Strase


Offensichtlich führte hier derselbe Stümper die Feder, welcher sich bereits für die Schilder am Ortsausgang verantwortlich zeigte.


Alektos Blick huschte kurz über das Schild, bevor sie ihr Pferd wendete und den Wald hinter uns sondierte.


»Kommt raus, ihr Amateure!«, rief sie genervt. »Ihr stinkt so erbärmlich, dass ihr euch das Verstecken sparen könnt!«


Ihre Aufforderung, frech zu nennen, wäre übertrieben. Die Bastarde stanken wirklich schlimmer nach Schweiß als die Stiefel meines Bruders nach einem intensiven Tagesmarsch, und das sollte wirklich etwas heißen!


Die Halunken ließen sich nicht zweimal bitten. Alekto hatte sie kaum gescholten, da schälten sich die zwielichtigen Gesellen auch schon aus dem Unterholz und schnitten uns den Rückweg ab. Einen von ihnen erkannte ich sofort wieder. Es handelte sich um den Söldner, der nach den Zügeln meines Pferdes gegriffen hatte, als wir gerade in Schuppenberg angekommen waren.


»Da haben wir also den vermeintlichen Drachen, der sich an ganzen Abenteurern satt frisst!«, grüßte ich die Burschen und stieg ab. Ich sah keine Bogenschützen. Das beruhigte mich, auch wenn ich nicht ausschließen konnte, dass sie sich im dichten Blattwerk der uns umgebenden Bäume versteckt hielten.


»Wie perfide«, fuhr ich fort. »Einen Mythos zu schaffen, um unerfahrene Abenteurer an einen Ort zu locken, an dem sie sich leicht überfallen lassen. Schämt euch! Nicht nur Mörder seid ihr, sondern auch noch besonders faule obendrein!«


Die Gauner ignorierten mich und knurrten stattdessen Alekto an, die ebenfalls von ihrem Pferd gesprungen war und lächelnd über die Klinge ihres Schwertes streichelte. Sie ähnelte einer Mutter, welche die zarte Wange ihres neugeborenen Kindes liebkost.


»Geld oder Leben!«, krakeelte einer der Strauchdiebe.


»Gott, wie plump«, erwiderte ich angeekelt. »Geht das vielleicht auch als ganzer Satz? Ich lasse mir nur ungern nachsagen, ich sei von Minderbemittelten übertölpelt worden.«


Überraschenderweise gehorchte er.


»Gebt uns euer Zeug, oder wir bringen euch um. So! Zufrieden?«


»Ich bin ganz und gar nicht zufrieden!«, erwiderte ich aufgebracht. »Ich werde weder gern betrogen noch belogen. Ihr wollt uns ja so oder so umbringen, sonst würden wir euch nämlich verpetzen und eure unschöne Tour vermasseln.«


Der bronzefarbene Krieger, der auf dem Marktplatz krakeelt hatte, trat vor. Er schien der Anführer der Bande zu sein.


»Seht es doch einmal so«, sagte er und setzte dabei ein charmantes Lächeln auf, das bereits endete, bevor es überhaupt seine Nasenflügel erreicht hatte.


»Wäre hier wirklich ein Drache, dann würdet ihr sowieso sterben. Kann man da wirklich noch von Betrug reden? An eurem Schicksal ändert sich schließlich nichts.«


Ich konnte es mir kaum verkneifen, lauthals  loszulachen.


»Da zäumt Ihr das Pferd aber gehörig von hinten auf! Der Betrug beginnt ja schon mit der Lüge von dem Drachen. Eine außerordentlich dämliche Lüge, wie ich hinzufügen möchte.«


»Trotzdem hat sie funktioniert«, konterte der Bandit.


»Nein, das hat sie nicht. Das hier ist der einzige Weg nach Norowech. Dass wir hier entlangreiten, bedeutet nicht, dass wir auf eure Geschichte hereingefallen sind.« Ich runzelte die Stirn. »Was ist das überhaupt für eine unsinnige Idee? Das hier ist eine Handelsstraße! Hier ließe sich doch viel fettere Beute machen, wenn ihr die Händler nicht mit eurer Mär erschrecken würdet!«


Der Bandit zuckte mit den Achseln.


»Niemand sucht nach verschwundenen Abenteurern. Bei reichen Kaufleuten hat man ganz schnell die Armee am Hals.«


Da hatte er einen Punkt. Bevor ich ihm antworten konnte, schob sich jedoch Alekto vor mich.


»Genug geschwafelt. Ich habe euch einmal gewarnt. Jetzt ist es an der Zeit zu sterben«, verkündete sie. Es klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Herausforderung.


Obwohl die Banditen uns von der Anzahl her um ein Vielfaches überlegen waren, konnte ich sehen, dass die meisten ihre Drohung dennoch sehr ernst nahmen.


Anmerkung: Oh, wie diese Halunken erst gezittert hätten, wenn ich ihnen eine Kostprobe von meinem Zapfenstab gegeben hätte. Doch dazu bestand kein Grund. Für Alekto wäre dieser Kampf kaum mehr als eine Aufwärmübung gewesen. Sie sollte allerdings noch nicht dazu kommen, ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.


Um mich gegen etwaige Angriffe zu schützen, zog ich meinen geliebten Zapfenstab aus seiner Sattelhalterung. Ich trat gerade von meinem Pferd zurück, da näherte sich ein weiteres Kontingent der Halsabschneider. Diese Bastarde waren sogar beritten. Mit Schrecken erkannte ich, dass sich unter ihnen auch die amazonenhafte Kriegerin, die ihr Schwert in den Marktboden gerammt hatte, befand. Nichts, was viel an der Grundsituation geändert hätte, doch sorgte es für ein gewisses Unbehagen, dem Gegner plötzlich zwanzig zu zwei unterlegen zu sein.


Ich blickte nervös zu Alekto, die bereits in eine ihrer religiösen Riten vertieft war und dabei mit der Spitze ihrer Klinge von einem Räuber zum nächsten zeigte.


Ich hielt meinen Stab vor mich. Glatt und schlicht, aus dunklem Palisanderholz gefertigt und lediglich mit einem speerkopfgroßen Tannenzapfen aus schwarzem Himmelsgestein versehen, sah er nicht sonderlich bedrohlich aus. Doch wie so oft trügte der Schein.


Mein Daumen glitt über den versteckten Mechanismus, bereit, ihn zu aktivieren, sollten diese Halunken nahe genug herankommen. Den Überraschungseffekt wollte ich mir nicht nehmen lassen! Außerdem hoffte ich, dass Alekto auf meine Hilfe verzichtete. Jedes Mal, wenn ich meine Waffe benutzte, wurde ich nämlich furchtbar schmutzig. Das war einer von vielen Gründen, aus denen ich auf Reisen vorrangig purpurne Gewänder trug. Die Farbe war nicht so anfällig für Blutflecken.


Alekto zögerte nicht. Kaum dass die Amazone herangeritten war, sprang Alekto gut eine Körperlänge hoch in die Luft und trennte ihr mit einem Schlag ihrer schlanken Klinge den Schädel vom Rumpf. Danach wirbelte sie blitzschnell herum und enthauptete den Halunken, der mir in Schuppenberg den Weg abgeschnitten hatte. Er war nicht einmal der Gegner, der ihr am nächsten war. Vermutlich war dies ihre Art zu zeigen, dass sie mir nicht länger böse war, weil ich mich im Dorf so dumm gestellt hatte.


Auf ihre eigene, äußerst brutale Weise konnte sie durchaus verdammt nett sein.


Alekto hackte gerade einem unglückseligen Bastard die Arme ab, der den Versuch unternommen hatte, ihren Schlag zu parieren, als die Erde plötzlich heftig vibrierte. Von einem Moment auf den anderen warf es uns alle zu Boden.


Ich begann am ganzen Leib zu zittern, als mein Nacken von einer Hitzewelle erfasst wurde, die mich in Schweiß ausbrechen ließ, der noch an Ort und Stelle verdampfte.


»Der Drache!«, rief der Banditenanführer unnötigerweise. »Er ist erwacht!«


Langsam richtete ich mich auf, meinen Zapfenstab kraftlos gen Boden gerichtet. Ich fürchtete, dass selbst er mir keine Hilfe sein würde.


Dieser Haufen aus Erde, Dreck und Stein hinter uns war kein Hügel gewesen. Ich fragte mich sofort, wie ich überhaupt auf die Idee gekommen sein konnte, dass dem so war.


Anmerkung: Wie ich später von Dobrint erfahren sollte, lautete die Lösung ganz simpel: Magie. Der Drache hatte geschlafen und wollte nicht entdeckt werden, also haben wir ihn nicht entdeckt. Himmel, wie beneide ich ihn heute um diese Fähigkeit.


Ich schluckte schwer.


Scheinbar hatten die Banditen sich die Existenz einer urbanen und doch realen Legende zunutze gemacht, um ihren Machenschaften die notwendige Prise Glaubwürdigkeit zu verleihen. Ihre offenen Münder und ungläubigen Blicke zeigten jedoch, dass auch sie die Existenz des Drachen bis zu diesem Zeitpunkt lediglich für einen Mythos gehalten hatten.


Ich fluchte. Bis zu jenem Tag hatte ich noch nie einen Drachen mit eigenen Augen erblickt, doch ich kannte Geschichten. Geschichten, die, wie ich nun realisierte, von Erzählern stammten, die noch nie zuvor einen echten Drachen gesehen hatten.


Sein blutrot  geschuppter Leib war gewaltig, auf muskulöse Art breit und ließ doch gleichzeitig eine Geschmeidigkeit erahnen, die nicht von ungefähr an eine überdimensionale Schlange erinnerte. Von der Schwanzspitze bis zum Kopf maß er wenigstens fünfzig Fuß, wenn nicht gar mehr. Ich war schon immer schlecht darin, Größen vernünftig einzuschätzen. Besonders auffällig (denn nichts an diesem Geschöpf verdiente es, als unauffällig bezeichnet zu werden) waren sein langer Hals und die schlanken Gliedmaßen. Sie wirkten zu schmal, um den gewaltigen Leib zu tragen, was hieß, dass seine Muskeln und Sehnen extrem effizient sein mussten.


Fasziniert betrachtete ich mein Abbild in einer seiner blutroten Schuppen. Selbst die kleinste unter ihnen war mindestens so lang wie mein vollständiger Arm. Lediglich in seinem Gesicht wurden sie etwas feiner.


Anmerkung: Manchmal denke ich darüber nach, wie anders mein Leben verlaufen wäre, wenn der Drache einfach noch einen weiteren Tag lang geschlafen hätte.


Die Dauer seines Nickerchens sollte, ohne dass er oder ich es zu diesem Zeitpunkt ahnten, einen richtungsweisenden Einfluss auf das Schicksal der Welt haben. Dazu jedoch später mehr.


Der Drache öffnete sein schreckliches Maul, das von scharfen Zähnen gespickt war, die wie mannshohe Dolche aussahen. Zeitgleich legte sich ein Schatten über uns alle, als er seine gewaltigen Flügel ausbreitete.


»Wer wagt es, meine Ruhe zu stören?«, grollte seine überraschend sanfte und zugleich doch autoritäre Stimme, die mich an das eisige Schmelzwasser erinnerte, welches im Sommer an den Bergen meiner Heimat hinabfloss. Das Geräusch traf mich gänzlich unvorbereitet. Am meisten überraschte mich dabei jedoch, dass der Drache mit starkem Akzent sprach. Sein Aritannisch hatte einen deutlichen Einschlag vom Angolischen, was ehrlich gesagt außerordentlich putzig klang. Ein Eindruck, der sich nach einem erneuten Seitenblick auf seine Fangzähne und rasiermesserscharfen Schuppen schnell verflüchtigte. Er befand sich direkt neben mir. Ich konnte sogar spüren, wie heiß die Luft aus seinem Maul drang, während er sprach.


Mit einem Mal kam mir der Gedanke, dass sein Atem überraschend angenehm roch, dafür, dass er vermutlich jahrzehntelang geschlafen hatte. Vielleicht vernichtete das Feuer in seinem Inneren ja schlechte Gerüche?


Plötzlich nahm ich am Rande meines Sichtfelds eine Bewegung wahr. Voller Entsetzen erkannte ich, dass Alekto sich anspannte. In ihren Augen flammte eine Entschlossenheit, die zweifellos unseren Tod bedeutet hätte. Dieses Mal war es also an mir, unsere Haut zu retten. Hastig trat ich vor.


»Verehrter Herr Drache! Gebieter des Feuers, König der Lüfte, Stimme der Sonne und Geist des Mondes! Was für eine außerordentliche Ehre, Eurer Großartigkeit gewahr zu werden. Bitte verzeiht uns, die wir Eure bescheidenen Diener sind, den Frevel, Euch während Eurer gerechten Ruhe gestört zu haben.«


Ich verbeugte mich so tief, dass meine Nasenspitze den Boden berührte und verharrte in dieser Position. Dass der Drache mich währenddessen nicht verspeiste, wertete ich vorsichtig als gutes Zeichen.


»Sehet, ich bin mir sicher, dass Eure Zeit zu kostbar für die Worte einer niederen Kreatur wie mir ist«, plauderte ich weiter. »Gestattet mir daher die Freiheit, nur mit einem Mindestmaß an Lobpreisung zum Kern meiner verbalen Ergüsse zu kommen, oh Herrlicher!«


°Ich bitte darum«, erwiderte der Drache verschlafen. Ich mochte mich irren, doch glaubte ich, dass er hinter all seiner Müdigkeit sogar ein wenig geschmeichelt klang. Vielleicht sind Drachen ja nur Schlangen, die es lieben zu hören, wie ihre Opfer mit gespaltener Zunge zischen und säuseln.


»Jene schmutzigen Ungläubigen dort drüben…«, sagte ich und deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Gesetzlosen, die uns überfallen wollten.


Oh, der Blick in ihren ungewaschenen Gesichtern, ängstlich und geistlos, war so köstlich, dass ich dabei beinahe meine eigene Furcht vergaß.


»…unterhielten sich in einem Dorf unweit dieses Fleckchens Erde, welches zweifellos durch Eure erhabene Präsenz geadelt wird, darüber, Euren Hort zu plündern. Als treue Jünger Eurer unermesslichen Vollkommenheit war es uns selbstverständlich eine Herzensangelegenheit, sie an dieser Schandtat zu hindern! Gerade wollten wir sie im Namen des Anstands richten, da seid Ihr, oh Großmütiger, aus Eurem gerechten Schlaf erwacht. Ein schändliches Versagen unsererseits, ganz ohne Zweifel! Dafür bitten wir um Gnade.«


Ich spürte genau, wie schwer der Blick des Drachen auf mir ruhte. Seine rubinroten Pupillen starrten direkt in meine Seele. Um nicht zu zittern, starrte ich zurück und flüchtete währenddessen in meinen geistigen Garten. Ich dachte an Tisiphoné und daran, wie ich ihr meine unsterbliche Liebe gestehen würde, wenn ich sie jemals wiedersehen sollte.


Anmerkung: Und wer weiß, vielleicht war es ja das Feuer meiner Leidenschaft, das so heiß brannte, dass der Drache in mir eine verwandte Seele gesehen hatte? Anzunehmen wäre es.


»Du hast gut daran getan, meinen Hort zu achten«, erwiderte der Drache und blinzelte die Schläfrigkeit hinfort. »Doch bin ich zu hungrig, um die Feinheiten deiner witzigen Worte zu zerfasern. Warte einen Moment, während ich meinen Appetit an diesen missratenen Gestalten stille. Danach entscheide ich, wie ich mit dir verfahre.«


Ich verneigte mich und bedeutete Alekto, es mir gleichzutun. Sie bewegte sich nur widerwillig, beugte sich jedoch schließlich dem Druck.


»Wie es Euch beliebt, Eure Erhabenheit.«


Die Banditen standen unter Schock. Erst nachdem der Drache vier von ihnen verschlungen hatte, setzten sich die anderen in Bewegung. Irrsinnigerweise, wie ich betonen möchte. Vor diesem Schrecken gab es kein Entkommen. Mit seinen messerscharfen Krallen pflückte der Drache sie alle vom Boden, als verspeise er eine Schachtel Pralinen. Zappelnde, kreischende und äußerst übelriechende Pralinen, wie ich hinzufügen  mochte.


Als der Drache sich schließlich, wie ich hoffte, satt gegessen hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit erneut uns zu. Sein gewaltiger Kopf war mir so nahe, dass sich mir ein recht guter Blick auf die Reste seiner letzten Mahlzeit bot. Unter anderem auf ein bronzefarbenes Bein, welches ihm zwischen den Vorderzähnen feststeckte. Dabei fiel mir etwas ins Auge.


Ich versuchte, mich zu beherrschen, und schluckte meine Angst hinunter.


»Mein Gebieter, erlaubt Ihr?«


Die rubinroten Augen des Drachen funkelten belustigt.


»Nur zu.«


Schlotternd trat ich auf sein geöffnetes Maul zu, griff nach dem Bein und zerrte es mit schmatzendem Geräusch zwischen seinen Zähnen hervor. Er nickte zufrieden.


»Ihr habt von einem Dorf gesprochen, meine Jünger?«


»Es liegt etwa vier Stunden in diese Richtung!«, erwiderte ich, während ich mit dem abgetrennten Bein gen Norden deutete. »Wenigstens zu Pferde. Für Euch dürfte es ein Katzensprung – verzeiht, ein Drchensprung sein.«


Der Drache breitete seine mächtigen Schwingen aus und für einen kurzen Augenblick verdunkelte sich erneut der Himmel. Dann hob er ab und war verschwunden.


Ich ließ mich zu Boden fallen. Alle Kraft war aus meinen Beinen gewichen.


»Du hast das Dorf verraten«, war das Erste, was Alekto sagte. In ihrer Stimme lag kein Vorwurf.


»Die stecken alle mit drin«, erwiderte ich. Meine Gedanken wanderten zu dem Mädchen mit dem Dolch, das mir so schöne Augen gemacht hatte, und dem Wirt, der sich eine goldene Nase an Abenteurern wie uns verdiente. »Das hier war von vorne bis hinten ein abgekartetes Spiel gewesen. Bis auf den Drachen natürlich. Damit hatten diese Halunken wohl nicht gerechnet.« Ich lachte nervös. »Zugegeben, ich ja auch nicht.«


»Stimmt wohl«, rief Alekto mir zu, während sie über den aufgewühlten Erdhügel kletterte.


»Aber immerhin war diese Unternehmung nicht völlig umsonst!«, rief ich triumphierend und wedelte mit dem abgetrennten Bein, welches ich noch immer in der Hand hielt. Als sich der Schock etwas gelegt hatte und mir bewusst wurde, was ich da tat, warf ich das Bein rasch von mir und konzentrierte mich darauf, nicht zu würgen.


»Sieh nur!«, schnappte ich. »Die Kette am Knöchel! Es ist ein Kristall! Ein Hexagon!«


Da Alekto nicht reagierte, drehte ich mich nach ihr um. Gerade als ich sie erblickte, sprang sie wieder von dem Schutthaufen hinunter, in dem sich der Hort des Drachen verbarg.


»Gute Arbeit«, sagte sie und deutete auf den Manakristall.


Meine Gesichtszüge entgleisten.


»Bitte sage mir, dass du gerade nicht einen Drachen bestohlen hast!«, zischte ich entsetzt.


»Okay, ich habe gerade nicht einen Drachen bestohlen«, erwiderte sie grinsend und ließ dabei einen kleinen unscheinbaren Gegenstand in ihrem Rucksack verschwinden.


Sie stieg auf ihr Pferd.


»Wir sollten uns wirklich beeilen. Er wird nicht ewig fort sein, weißt du?«










Die Hexe und der Bankert


Ich spazierte gerade gemütlich über den gepflasterten Marktplatz von Norowech, als mir die Idee für einen weiteren Roman in den Sinn kam. Rückblickend kaum mehr als eine schnöde Romanze, deren Schatten bereits verblasste, als ich einen Stand mit süßen Backwaren erreichte, deren köstlicher Duft mein Herz hüpfen ließ. Norowech war eine wundervolle Stadt. Ein architektonisches Kleinod, dessen verspielte Fachwerkbauten durchdacht in ein bezauberndes Tal hineinkonstruiert waren, das in drei Richtungen von hohen Bergen umsäumt war. Ihre Gipfel, von zartem Weiß bedeckt, umrahmten das malerische Stadtbild.


Ich blickte auf. Auf dem Berg zu meiner Rechten thronte die Residenz des Grafen Viskaunt. Zu meiner Linken ergoss sich ein imposanter Wasserfall in den großen Arle-See, der die Stadt mit frischem Wasser versorgte.


Ich konnte es kaum erwarten, ihn mir aus der Nähe anzusehen. Man erzählte sich, dass er ganzjährig Seerosen trug, die fünfmal größer sein sollten, als es üblich war. Deshalb zierten sie wohl auch das Emblem des hiesigen Adelsgeschlechts, welches mir an den grün-roten Wappenrücken der Stadtwachen sofort aufgefallen war.


Es war offensichtlich, dass der Fürst und seine Bürger großen Wert auf den Erhalt der romantischen Beschaulichkeit ihrer Ortschaftlegten. Allerdings munkelte man, dass Norowechs exzellenter Ruf als Kurort durch strenge Bauvorgaben und wahnwitzige Stelegten. Allerdings munkelte man, dass Norowechs exzellenter Ruf als Kurort durch strenge Bauvorgaben und wahnwitzige Steuern aufrechterhalten wurde. Ja, das Städtchen war ganz schön, aber eben auch ganz schön teuer. Ein fader Beigeschmack, der auch mir die Suppe versalzen hatte, als ich an den Stadttoren dazu aufgefordert wurde, eine ganze Mirabelle als Kursteuer abzudrücken. Eine bodenlose Unverschämtheit! Andernorts hätte ich mich davon drei Tage am Stück betrinken können und trotzdem noch genug übriggehabt, um meine Zechgenossen zu einem ausgedehnten Frühstück einzuladen!


Abgesehen davon wurde ich mit dem Stadtnamen nicht warm. Buchstäblich. Norowech, das klang so grob. Wie ein Geräusch, das tattrige Greise von sich geben, wenn sie versuchen, ihre trockenen Lippen zu befeuchten. Der Name besaß schlicht nicht die Ästhetik, die ich mit diesem malerischen Ort in Verbindung bringen würde. Vermutlich war es dem Geltungsdrang irgendeines reichen Geldgebers geschuldet, oder aber die Erbauer des Ortes hatten einfach kein Gespür für Poesie. Letzteres wäre eine Schande. Diesem Ort quoll sie nämlich aus jeder Pore.


Hach, wie gern wäre ich mit meiner schüchternen Tisiphoné über diesen belebten Marktplatz geschlendert. Einen Moment lang schwelgte ich in der Vorstellung, wie ihre vollen Lippen in einen der fettglasierten Krapfen bissen, die so feinsäuberlich vor mir aufgereiht lagen.


Ich seufzte.


Mir blieb nur zu hoffen, dass sie meine Gesellschaft zumindest ansatzweise so vermisste, wie ich die ihre! An der Seite des alten Magiers mochte sie zwar sicherer sein als irgendwo sonst auf der Welt, doch dafür konnte ich mit etwas aufwarten, das dem Alten über die Jahrzehnte abhandengekommen war. Guter Gesellschaft.


Selbstverständlich war mir bewusst, dass der Magus uns absichtlich voneinander getrennt hatte. Zwischen mir und Tiss knisterte es ganz gewaltig, das konnte ich bis in die Spitzen meines fein konturierten Schnauzbartes spüren. Diese gegenseitige Zuneigung, die unweigerlich in explosiver Liebe gipfeln musste, drohte uns von unserer Mission abzulenken. Zugegeben, besagte Mission war zu wichtig, um durch Liebesabenteuer strapaziert zu werden. Das Herz jedoch fühlt, wie das Herz fühlen möchte. Würden wir alle nur mit dem Kopf denken, dann gäbe es weder Krieg noch Zwistigkeiten auf der Welt, und ich könnte mit meiner verehrten Tisiphoné gemütlich durch den angrenzenden Stadtpark wandeln. Dabei würde ich mir den Kopf höchstens über meine verlorene Mirabelle zerbrechen, statt über Dämonen, Drachen und verrückte Zauberer nachzudenken.


Da die Realität als solche wenig Rücksicht auf persönliche Wünsche und Bedürfnisse nahm, blieb mir also nichts anderes übrig, als das Beste aus meiner Situation zu machen.


Ich naschte noch ein wenig Honiggebäck und erwarb anschließend neckische Mitbringsel für meine verstreuten Gefährten. Danach setzte ich mich auf eine Bank, um meine Käufe zu begutachten. Fasziniertdrehte ich eine versteinerte Feder zwischen meinen Fingern, die ich meinem  zwergischen Freund Thrakk zu schenken gedachte. Es mochte ein Klischee sein, dass Zwerge für Fossilien schwärmten, doch in diesem Fall traf es zu. Und wer sollte es ihm verdenke? Sie waren ein Hauch von Ewigkeit. Etwas, wovon wir Menschen nur träumen konnten.


Anschließend bestellte ich einen unverschämt teuren Becher Wein und lauschte dem Minnesang eines begabten Burschen mit auffallend blondem Haar. Der Musikus tat sich zwar nicht unbedingt durch seine Stimme hervor, doch es gelang ihm, diese Unzulänglichkeit durch sein wahrlich atemberaubendes Violinenspiel auszugleichen. So wie der Bursche sein Instrument beherrschte, gehörte er in die prächtigsten Hallen des Reiches.


Vielleicht, so dachte ich, während ich der Musik lauschte und von meinem Wein kostete, der wirklich vorzüglich schmeckte, ist eine Mirabelle tatsächlich ein angemessener Preis für all das hier. Der Rhythmus dieser Stadt war ein Lobgesang aufs Leben. Wer hier kein Licht fand, der war schon längst an die Dunkelheit verloren.


Während ich in vollen Zügen mein Leben genoss, traf sich Alekto mit der Kräuterhexe, von der man uns im Dorf des Drachen berichtet hatte. Ein Hinweis, der sich im Nachhinein als verblüffend nützlich herausstellte, wenngleich ich wohl keine Gelegenheit mehr dazu bekommen würde, es dem falschen Dorfvorsteher zu danken. Nicht, dass mir daran gelegen wäre.


Ich war milde überrascht zu erfahren, dass die empfohlene Kräuterhexe mir nur wenig Sympathie entgegenbrachte. Es kümmerte mich jedoch nur leidlich, da ich auf diese Weise eine gute Ausrede besaß, um mich früh aus dem Gespräch zurückzuziehen und die Stadt auf eigene Faust zu erkunden. Mit Alekto verstand sie sich dafür umso besser. Womöglich war es der okkulten Natur ihrer beiden Persönlichkeiten geschuldet. Bei näherer Betrachtung mochte es jedoch auch der Karikatur ihres Standes in einem meiner erfolgreicheren Frühwerke geschuldet sein. Die Ballade trug den schönen Titel:


»Die Letzte küsst den Frosch.«


Ein empfehlenswertes Stück, wenngleich mir das Finale etwas vorhersehbar geraten ist.


Leider musste ich schon recht früh in meiner Karriere lernen, dass selbst den größten Narren der Spaß verging, wenn sie selbst sich als Opfer harmlosen Spottes sahen. Ich weiß um keinen König, Fürsten oder Landgrafen, der es mit Humor genommen hätte, wenn ich über die Äste seines Stammbaums scherzte, die einander für gewöhnlich viel zu früh kreuzten. Dabei konnte man meinen Zoten nicht einmal vorwerfen, dass sie wohlbehütete Geheimnisse zutage förderten. Es war erschreckend, wie offensichtlich Fälle von Inzucht während jener Zeit zutage traten. Noch dazu war der sprichwörtliche Apfel in den meisten Fällen nicht nur nicht weit vom Baum gefallen, sondern hatte sich dabei meist noch mehrfach den Kopf gestoßen.


Anmerkung: Hand aufs Herz. Was anderes ist der Adel, als eine braune, faulige Druckstelle im Fruchtfleisch der Gesellschaft? Dabei bin ich nicht einmal gegen Monarchie im Allgemeinen! Aber wenn, dann doch bitte parlamentarisch!


»Du singst Scheiße!«, riss mich plötzlich eine weinschwere Stimme aus meinen aufrührerischen Gedanken. Neugierig wandte ich mich nach dem Schuldigen um. Dort! Ein untersetzter Mann mit feisten Schweinsäuglein. Er hatte offenbar zu tief ins Glas geblickt und folgte nun dem Impuls, seine alkoholbedingte Verstimmung gegen den Minnesänger ins Feld zu führen.


Der ließ sich vorerst nicht beirren und säuselte weiter seine Melodie.


»Scheiße singst du, habe ich gesagt!«, dröhnte der Kerl wieder, und ich konnte sehen, wie es dem Künstler zusetzte. Kritik tat immer weh. Selbst wenn sie ihren fauligen Atem aus dem Bodensatz der Gosse verströmte, von dort kam und ebenso roch.


»Mich dünkt, dass die einzigen Fäkalien in unmittelbarer Nähe Eurem ungewaschenen Schandmaul entspringen, mein unwerter Herr!«, entgegnete ich dem Störenfried gereizt. »Sähet Ihr nicht aus, wie Ihr ausseht, so würde ich nicht glauben, dass Ihr riecht wie Ihr riecht!«


Der Grobian blickte verdutzt. Die Verschachtelung meines Satzes war nicht etwa ungewollt, sondern bewusst gewählt. Im besten Fall hatte ich seinen benebelten Verstand genug verwirrt, dass er die Klappe hielt.


Falls nicht, nun, ich rühmte mich seit jeher eines flinken Spurts.


Leider ging meine Rechnung nicht auf. Der müffelnde Fleischberg ging direkt auf mich los, während die Schaulustigen hastig einen Kreis um unsere Zwistigkeit zogen, aus dem es zu meinem Entsetzen kein Entrinnen für mich gab. Die Szene wirkte beinahe einstudiert. Vermutlich geriet der Trunkenbold häufiger in Handgreiflichkeiten, die, bedachte man seine Masse, häufiger in seinem Sinne ausgingen, als es der Gerechtigkeit Genüge tat.


Ich schauderte innerlich! Allein der Gedanke, seine schmutzigen Finger in der Nähe meines Gesichts zu wissen, ließ mich würgen.


Hastig überlegte ich, wie ich mich der nahenden Tortur entziehen konnte. Ungeachtet meiner hygienischen Präferenzen mochte ich meinem Kontrahenten vielleicht einen Moment Paroli bieten, doch letztlich würden der gravierende Unterschied hinsichtlich unseres Gewichts und der wahrhaft animalische Gestank meines Gegners den Ausgang einer Rauferei zu seinen Gunsten beeinflussen.


Letztlich täuschen Kunst und Kultur auch nur über die Tatsache hinweg, dass wir alle nichts als Tiere sind. Und für diese Erkenntnis habe ich auch noch eine ganze Mirabelle bezahlt!


Plötzlich segelte eine Violine an mir vorbei und explodierte dem fetten Raufbold mitten im feisten Gesicht. Danach packte mich jemand an der Schulter und zog mich aus der Menge. Von dem wütenden Heulen des Getroffenen begleitet, stürzten mein Retter und ich aus der allgemeinen Aufgeregtheit des Marktes.


Erst als wir uns in der Nähe des Häuschens der Kräuterhexe befanden, verlangsamten wir keuchend unsere Schritte. Da sich das Geschäft ganz am westlichen Rand von Norowech befand, vermutete ich, dass man uns hier eher nicht suchen würde.


Während wir dastanden und uns darauf konzentrierten, unseren Atem zu beruhigen, füllten sich meine Lungen mit einem betörenden Duft. Irgendwo ganz in der Nähe kühlte jemand frisch gebackenen Kirschkuchen auf einer Fensterbank. Eine Wohltat für meine leidgeprüfte Nase.


»Äußerst verbunden! «, dankte ich meinem Retter, dem verschmähten Musikus, als ich mich wieder halbwegs vernünftig artikulieren konnte.  »Mein Beileid zum Verlust Eurer Violine. «


Er winkte ab.  »Kein Problem, ich besorge mir einfach eine Neue.”  


»Ist solch ein Instrument nicht sehr teuer? «, gab ich zu bedenken. 


 »An Geld mangelt es mir nicht! Theoretisch «, erwiderte er grinsend. Er sprach kurzatmig.


»Wie beruhigend! Ich befürchtete bereits, Ihr würdet den Minnesang zum Broterwerb betreiben. Euer Geigenspiel zeugt von beachtlichem Talent, doch Eure Stimme legt Euch das Musizieren eher als gelegentlichen Zeitvertreib nahe.”


Sein Lächeln schwand.  »Ich habe Euch gerade den Arsch gerettet, und Ihr dankt es mir, indem Ihr mich einen schlechten Sänger schimpft!”


»Womit Ihr Euch sowohl meine tiefe Dankbarkeit als auch meine absolute Ehrlichkeit verdient habt!«, versicherte ich. »Ihr seid ein famoser Violinist, falls Euch das tröstet. Womöglich sogar der Beste, den ich je zu Gehör bekam, und das will etwas heißen. Ich gehe am Hofe des Großkönigs ein und aus – wenn auch nicht ganz freiwillig. Solltet Ihr es in der Musik zu etwas bringen wollen, so lege ich Euch nahe, Eure Auftritte um einen Sänger zu bereichern. Niemand zwingt Euch, die ganze Arbeit allein zu erledigen.«


Der Kommentar zu meinem höfischen Umgang war womöglich etwas dick aufgetragen. Wäre mein Bruder Julius nicht der auserwählte Held der Prophezeiung, dann hätten sich die Herren Aristokraten mit meiner Hand nicht einmal den Allerwertesten abgewischt.


Der Minnesänger spuckte aus, schien jedoch einigermaßen vertröstet. »Schon gut, ich höre das alles ja nicht zum ersten Mal.«


»Ich kann nur wiederholen: Schließt Euch einem Ensemble an. Bei Eurem Talent wäre Euch eine Stelle als Hofmusiker im Noroweschen Palast mehr als nur sicher! Sofern Ihr Euch auf die Violine fokussiert, versteht sich«, lobte ich ihn.


»Glaubt mir, der hiesige Hof hat kein Interesse an meinen Diensten. Ganz im Gegenteil, man bezahlt mich sogar, dass ich ihm fernbleibe«, erwiderte er lachend. Das tat er überhaupt gern und viel. Er war eine grundvergnügte Person. Ich schloss ihn auf Anhieb ins Herz.


»Eine Schande!«, rief ich deshalb entsetzt. »So furchtbar ist Euer Gesang nun auch wieder nicht.«


»Eure Worte sind wie Nadelkissen«, erwiderte er und zog dabei eine Grimasse. »Weich, aber eben auch mit spitzen Stacheln gespickt.«


Ich hatte nicht die Absicht, ihn zu verspotten, deshalb zügelte ich mich, als mir eine pfiffige Erwiderung auf seinen Vergleich einfiel.


Sie bezog sich auf einen Faden, der partout nicht durch ein Nadelöhr gehen wollte, doch wie gesagt, ich hielt mich zurück.


»Ich bin der Bastardsohn Viskaunts, des Kurfürsten dieser Gegend«, fuhr der Musikus daraufhin fort. »Er zahlt meinen Unterhalt, weil er es als seine Pflicht sieht. Ich wurde weder offiziell anerkannt, noch ist mein Gesicht bei Hofe gern gesehen. Der Landadel zerreißt sich zu gern das Maul und wühlt mit dem Finger gern in dem Dreck, der ihm genauso an den Händen klebt wie allem anderen auch.«


Er blickte mir tief in die Augen. »Ich sehe sehr ihm ähnlich, findet Ihr nicht auch?«


»Gewiss!«, erwiderte ich, obwohl die Visage des alten Viskaunt keinen allzu großen Abdruck in meinem Gedächtnis hinterlassen hatte. Ich erinnerte mich jedoch, dass er eine recht prägnante Hakennase besaß, die durchaus der meines Retters gleichen mochte. Auch hielt ich mich zurück, ihm zu erklären, welches Glück er mit der Verfahrensweise seines Vaters hatte. Ich wusste um mindestens drei Bastarde des Großkönigs, die in einen Brunnen gestürzt waren, bevor sie auch nur das fünfte Lebensjahr erreicht hatten. Algathinus war ein widerlicher Mann. Hätte das große Chaos nicht sein Leben gefordert, so bin ich mir sicher, dass Julius und ich dem Schweinehund früher oder späteran die Kehle gesprungen wären. Ach, was schreibe ich da? Julius hätte ihm mit Freuden das Leben genommen, während ich mit meinen Texten Sorge trug, dass sein Andenken gleich seinem fetten Wanst bis auf alle Ewigkeit beschmutzt blieb. Und dafür musste ich nichts anderes tun, als einfach nur die Wahrheit zu schreiben.


Anmerkung: Algathinus war ein verkommener Mensch. In der Tat war er derart widerwärtig, dass ich selbst nach mehreren Jahren der Aufarbeitung und Forschung nicht alle Schandtaten aufdecken konnte, die der unwürdige Monarch begangen hatte


»Tanniel!«


Alektos Ruf schnalzte wie ein Peitschenhieb durch die Enge der Gasse.  »Verabschiede dich von deinem Freund, wir haben etwas zu erledigen!«


Ich nickte schicksalsergeben und wandte mich an meinen neuen Bekannten.


 »Nun, Ihr hört, die Pflicht ruft! Wo kehrt Ihr ein, wenn ich fragen darf? Vielleicht können wir unsere Unterhaltung bei einem anständigen Becher Wein fortsetzen? Sofern wir dann noch hier verweilen, versteht sich.«


»Für gewöhnlich trifft man mich im gefiederten Felsen. Fragt einfach nach Marvin.«


 »Tanniel!«, erwiderte ich und reichte ihm die Hand zum Abschied. Marvin blickte hinter mich und lachte verlegen.


»Also, eigentlich heißt die Taverne zum gefiederten Felsen. Aber das lässt sich so blöd in einem Satz formulieren. Also das zum.«


»Verstehe«, erwiderte ich und nickte wohlmeinend, obwohl ich überhaupt nicht verstand. Rückblickend war Marvin in sozialer Hinsicht wohl einfach nur ein wenig unbeholfen.


Nachdem er verschwunden war, trat ich auf Alekto und die Kräuterhexe zu, die sich in ihrer Gesellschaft befand. Sie schien nach wie vor keinen Narren an mir gefressen zu haben. Wären ihre Blicke Dolche, so würde sie jeder Soldat von hier bis an die Südmarschen um die Schärfe ihrer Klingen beneiden.


»Muss er mitkommen?«, fragte sie Alekto.


»Ich fürchte ja. Man sieht es ihm nicht an, doch er kann ganz nützlich sein, wenn er sich Mühe gibt.«


»Nun«, unterbrach ich diese unangenehme Konversation und räusperte mich. »Sprich schon! Wie viele Kristalle besitzt diese Kräuterhexe? Und was verlangt sie als Gegenleistung? Dreihundert Mirabellen und einen Schulterwurf Salz? Danach dreimal bei Vollmond um den Berg spazieren und mit den Wölfen heulen?« Ich grinste schief. »Verzeiht, anders als Ihr, bin ich kein Student der hanebüchenen Künste.


»Ich bin keine Kräuterhexe!«, brauste sie auf. Ihre Augenbrauen bebten, was recht witzig aussah, weil diese dicht und dunkel waren und in dem schmalen Gesicht unnatürlich viel Platz einnahmen. »Und an meinen Tinkturen ist auch nichts hanebüchen!«


Von ihrer schroffen Art ließ ich mich nicht beirren. Ich maß sie mit meinem Blick. Der lange braune Mantel mit den unzähligen Taschen und der starke Geruch von Salbei und Lavendel, der sie umgab, spiegelten ein derart untrügliches Bild ihres Gewerbes, dass man beinahe an eine Karikatur denken musste. Das einzige, was mich wirklich überraschte, war ihr Alter. Sie mochte gar noch ein wenig jünger sein als ich. Dabei bin ich bisher hauptsächlich schrulligen alten Damen begegnet, die sich diesem Gewerbe verschrieben hatten. Andererseits, auch die mussten ja einmal jung gewesen sein, oder nicht?


»Und was, wenn Ihr die Frage gestattet, seid Ihr dann?«, fragte ich bemüht achtungsvoll.


Sie schob das Kinn vor. »Pharmazeutin.«


»Pharma- was?«


»Pharmazeutin.«


Ein Fantasiebegriff, ohne Zweifel, doch besaß er einen angenehmen Klang und war im Brustton der Überzeugung vorgetragen worden. Damit hatte sie mich gepackt. Wie jeder andere Mensch auch war ich ein großer Freund leerer Worte mit vollem Klang.


»Davon habe ich noch nie gehört!«, erwiderte ich.


»Nun, das mag daran liegen, dass ich ihn selbst erfunden habe«, sagte die Kräuterhexe triumphierend.


Daher wehte der Wind!


Tja, so sagte ich mir, wenn es sie glücklich macht.


»Also dann, werte Farmazoitin-«


»Pharmazeutin«, unterbrach sie mich. Ich hörte keinen Unterschied.


Ich hüstelte. »Wie gesagt, was können wir tun, damit Ihr uns Eure Kristalle überlasst?«


Die selbsternannte Pharmazeutin lächelte durchtrieben.


Anmerkung: An dieser Stelle möchte ich anmerken, dass es eine große Schande darstellte, dass wir  wie Bittsteller umherstreifen und betteln mussten, während wir die Manakristalle doch eigentlich dazu benötigten, die freie Welt zu retten. Ein Unterfangen, von dem alle Völker Aritanniens profitieren würden. Wie viel leichter wäre es uns gefallen, Feilscher  wie die Kräuterhexe von dem zu trennen, was für ihren  zauberunkundigen Verstand kaum mehr als Geschmeide war, wenn wir ihnen die Wahrheit hätten sagen dürfen? Dobrint hatte uns jedoch beschworen, mit dem Ziel unserer Queste hinterm Berg zu halten. Der alte Magus warnte nur selten vor  irgendetwas, weshalb ich pflegte, ihn in den wenigen Momenten, da er es tat, auch ernst zu nehmen.


Heute glaube ich, dass der greise, pardon, weise Magier bereits wusste, dass alles genau so geschehen musste, wie es letztlich auch geschah. Wir sind an unseren Reisen gewachsen. Ohne, so fürchte ich, wären wir dem Dämonenkönig und vor allem auch dem nachfolgenden großen Chaos hilflos unterlegen gewesen.


»Wir sollen den Fürsten vergiften«, antwortete Alekto anstelle der Befragten. Das tat sie so beiläufig, als hätte ich nach dem Wetter gefragt.


»Vergiften?« Ich schüttelte den Kopf. Kräuterhexe, durch und durch, daran änderte auch ein schöner Name nichts.


»Ihr sollt ihn nicht töten!«, beeilte sich die Hexe klarzustellen. »Ihr müsst ihn nur dazu bringen, dieses Pulver einzunehmen.« Sie wedelte mit einem braunen Leinensäckchen. »Davon wird ihm höchstens etwas unwohl. Ich habe die Dosierung bereits an mir selbst erprobt.«


»Und Ihr werdet ihn dann heilen, nehme ich an?«, erwiderte ich. »Gute Werbung für euer Geschäft, wie?«


Sie zeigte keine Spur von Scham. Grinsend tippte sie sich gegen die Nase.


»Durchaus!«


Ich zuckte mit den Schultern. Als Schreiber hatte ich schon so vielen Adligen in die Suppe gespuckt, dass es auf einen mehr nicht ankam.


»Nun, dann lasst uns zur Tat schreiten!«, sagte ich  leichtherzig und schritt voran. »Der Fürst vergiftet sich nicht von alleine.«


Alekto grinste. »Es klingt ganz so, als hättest du bereits einen Plan!«


»Selbstverständlich! Ich war schließlich nicht untätig, während ihr beiden miteinander mokiert habt.«


»Rück raus, was schwebt dir vor?«


Ich konnte mir mein spitzbübisches Grinsen nicht verkneifen. »Fürs Erste begeben wir uns in die Taverne! Den Rest erfahrt ihr dort!«
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